


Das Buch

Knirps ist überzeugt, dass ein echter Raubritter in ihm
steckt. Deshalb will er unbedingt beim berüchtigten
Rodrigo Raubein in die Lehre gehen! Doch der fordert
zunächst eine Mutprobe. Als Knirps auf die Kutsche von
Prinzessin Flip stößt, sieht er seine Chance gekommen.
Kann es etwas Gefährlicheres geben als einen
Prinzessinnenraub? Noch ahnt er nicht, dass auch der
mächtige Zauberer Rabanus Rochus und sein Drache es auf
sie abgesehen haben.

In den letzten Jahren vor seinem Tod begann Michael Ende
eine Geschichte zu schreiben, die er »Raubritter Rodrigo
Raubein und Knirps, sein Knappe« nannte. Drei fertige
Kapitel tippte er feinsäuberlich ab. Vollendet hat er die
Geschichte leider nicht mehr. Über zwanzig Jahre später
hat Wieland Freund sie zu Ende erzählt.
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Wieland Freund wurde 1969 geboren, gerade rechtzeitig,
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Erstes Kapitel

in welchem die Hauptperson fehlt – und zwar plötzlich

Mitten im finsteren Mittelalter, an einem Mittwoch und
obendrein noch um Mitternacht, rumpelte und holperte ein
hoher, kastenförmiger Wagen, der von drei Eseln gezogen
wurde, über eine Landstraße voller Schlaglöcher und
Pfützen. Ein schreckliches Gewitter tobte, Blitze und
Donner folgten einander so schnell, dass man nicht mehr
feststellen konnte, welcher Donner zu welchem Blitz
gehörte. Es regnete wie aus Gießkannen und der
Sturmwind pfiff.

Wenn man sagt »im finsteren Mittelalter«, so bedeutet
das eine Zeit, in der das elektrische Licht noch nicht
erfunden war, das heißt also, bevor eure Großeltern kleine
Kinder waren. Und das ist unvorstellbar lange her. Damals
gab es weder Glühbirnen noch Autoscheinwerfer noch



Taschenlampen und natürlich erst recht keine
Straßenbeleuchtung. Man kann sich leicht vorstellen, wie
kohlpechrabenduster es auf jener Landstraße mitten in der
Nacht war.

Hätte es zu dieser Stunde ein Wanderer gewagt, auf der
Landstraße zu gehen, und wäre er dabei dem Wagen
begegnet, so hätte er allerdings schon von Weitem durch
das Donnergetöse das Klingen von Glöckchen gehört, die
am Zaumzeug und an den Zügeln der drei Esel hingen. Und
im Schein der Blitze hätte er gesehen, dass der Wagen
aussah wie ein kleines Haus auf vier Rädern, dessen Wände
über und über mit lustigen Figuren bemalt waren. Aus dem
spitzen Dach ragte ein blecherner Schornstein heraus,
links und rechts an den Seiten waren Fenster mit
Geranienkästen und an der Rückseite gab es eine Haustür
mit einem kleinen Extradach darüber. Über den Fenstern
zu beiden Seiten stand in großen geschnörkelten
Buchstaben:

PAPA DICKS PUPPENTHEATER

Der Herr Direktor, ein rundlicher kleiner Mann, saß, in
einen riesigen, regenfesten Mantel eingemummelt, auf dem
Kutschbock. Das Wasser troff von seinem breitkrempigen
Hut, sein Kopf wackelte im Takt der rumpelnden Räder hin
und her, sein rosiges, rundes Gesicht sah ungemein
friedlich und freundlich aus. Er war nämlich eingeschlafen
und schnarchte geruhsam vor sich hin. Die Donnerschläge
schienen ihn dabei kein bisschen zu stören. Ebenso
unbekümmert zockelten die drei Esel weiter. Sie waren
offenbar daran gewöhnt, sich ihre Straße allein zu suchen.

Das Innere des Wagens war nur durch das schwache
Licht einer kleinen Ölfunzel erleuchtet, die an einer kurzen



Kette von der Decke baumelte. In einer Ecke gab es einen
Herd, an der Wand dahinter hingen allerhand Pfannen,
Töpfe und Kochlöffel. Gleich daneben befand sich eine
Essnische mit einem Tischchen, einer Bank und zwei
Stühlen, alles sehr praktisch und klein. In der anderen
Ecke war ein Etagenbettgestell eingebaut, unten ein
breites Ehebett, obendrüber, gleich unter der Decke und
nur durch eine Leiter erreichbar, ein schmales, kleineres.

Der ganze übrige Raum war angefüllt mit
Marionettenpuppen, die an ihren Fäden von der Decke oder
von Gestellen herabbaumelten. Da gab es Prinzessinnen
und Könige, Bürger, Bauern und Hexen, Zauberer, Tod und
Teufel, Hanswurste, Türken, Pferde und Drachen und viele,
viele Ritter. Auf dem Boden stapelten sich Kisten und
Körbe, in denen die Kulissen aufbewahrt wurden und all die
kleinen Sachen, die im Puppenspiel vorkamen, die
Säbelchen und Schilde, die Königszepter und Tellerchen
und Stühlchen und Bäumchen und Schiffchen und vieles
andere mehr.

Die Puppen sahen in diesem flackernden Licht seltsam
lebendig aus, wie sie so hin und her schaukelten, als ob sie
miteinander tanzten.

Auf der Gardinenstange über dem Esstisch saß ein
kleiner, sehr bunter Papagei, der den Kopf unter den Flügel
gesteckt hatte und schlief. In dem breiten, unteren Bett lag
Mama Dick unter einem rot karierten Plumeau und
schnarchte ebenso hingebungsvoll wie ihr Mann draußen
auf dem Kutschbock, nur viel zierlicher und melodischer.

Das obere, kleine Bett war leer. Und die Haustür in der
Rückwand des Wagens schlug vom Winde bewegt auf und
zu, auf und zu und immer wieder auf und zu.

Offenbar hatte jemand vergessen, sie ordentlich zu
schließen.



Plötzlich gab es einen mächtigen Rums, als ob die Räder
des Wagens gegen einen großen Stein gefahren wären, das
ganze Gefährt neigte sich und kippelte auf die Seite. Alles
fiel scheppernd und polternd durcheinander. Auch Mama
Dick purzelte aus dem Bett. Der Papagei konnte sich
gerade noch mit seinen Krallen an der Gardinenstange
festhalten, aber er hing kopfunter.

»Oh Schreck, lass nach!«, kreischte er. »Was war denn
das?«

Mama Dick arbeitete sich unter einem Haufen Puppen
hervor und rief laut: »He, Papa Dick, was ist denn
passiert?«

Von draußen hörte sie ihres Mannes Stimme durch das
Windsausen: »Dolly, Willy und Ully haben wohl wieder mal
ein bisschen im Laufen gedöst und sind in den
Straßengraben gefahren.«

»Ephraim Emanuel Dick«, antwortete seine Frau wütend,
»schäm dich was! Du schiebst es auf die drei unschuldigen
Esel, dabei hast du wahrscheinlich selbst geschlafen. Wie
kann man nur so verantwortungslos sein!«

Wenn sie ihn bei seinem ganzen ausführlichen Namen
nannte, so war das immer ein alarmierendes Zeichen für
Papa Dick. Er guckte zur Wagentür herein und machte ein
äußerst besorgtes Gesicht.

»Hast du dir etwa wehgetan, lieber Schatz?«
»Nicht der Rede wert«, antwortete der Papagei.

»Sokrates hat sich bloß ’ne Schwanzfeder geknickt.«
»Halt du jetzt mal den Schnabel, Sokrates«, sagte Papa

Dick, »dich habe ich nicht gemeint. Wie geht es dir, liebe
Frau? Ist alles in Ordnung?«

Mama Dick zwängte sich aus der klemmenden Wagentür
heraus. Sie war ebenso rosig und rundlich wie ihr Mann
und nur mit einem Nachthemd und einem Schlafhäubchen



bekleidet. Nachdem sie ihrem Mann einen versöhnlichen
Kuss gegeben hatte, besah sie sich seufzend den
umgestürzten Wagen.





»Glaubst du«, fragte sie dann, »wir können ihn wieder
auf die Räder stellen?«

»Wir müssen’s versuchen. In dieser gottverlassenen
Gegend werden wir keine fremde Hilfe finden. Zum Glück
scheint nichts kaputt zu sein. Zu dritt werden wir’s schon
schaffen. Knirps muss auch helfen. Wo steckt er denn? Ist
er noch drin?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Mama Dick beunruhigt.
»Ich dachte, er war die ganze Zeit bei dir vorn.«

»Nein, bei mir war er nicht«, sagte Papa Dick.
Sie wechselten einen erschrockenen Blick, dann riefen

sie gleichzeitig ins Innere des Wagens hinein: »Hallo!
Knirps! Junge! Kind! Bist du da drin? Ist dir was
geschehen? Sag doch was, Söhnchen! Lebst du noch?
Knirps, antworte uns bitte!«

»Hier drin ist niemand«, schnarrte der Papagei, »außer
bloß Sokrates.«

»Um Himmels willen!«, rief Mama Dick und schlug die
Hände zusammen. »Wo ist er dann? Wo ist mein armes
Kind? Wir haben ihn unterwegs verloren, aber wann und
wo? Was ist ihm geschehen?«

Und dann rannten beide eine Weile in der Dunkelheit
herum und schrien, so laut sie konnten, nach allen Seiten
in den Sturmwind: »Knirpschen! Junge! Bübchen! Antworte
uns doch, wenn du uns hörst! Wo steckst du denn? Komm
zurück, Söhnchen!«

Aber die einzige Antwort war das Sausen des Windes und
das Grollen des Donners.

Eigentlich hieß der Junge natürlich nicht Knirps. Getauft
war er auf die Namen Hastrubel Anaximander
Chrysostomos. Diese Namen stammten aus einem uralten
Geschichtenbuch, aus dem Papa Dick die Stoffe für seine
Theaterstücke entnahm. Aber solche komplizierten Namen



konnte kein Mensch aussprechen und noch weniger
behalten, nicht mal die Eltern selbst. Deshalb nannten sie
ihn zeit seines Lebens einfach nur Knirps – und das werden
wir in der ganzen folgenden Geschichte auch so halten.
Man kann diese Namen also getrost wieder vergessen.

Mama Dick begann zu weinen. »Er ist ein so
unerschrockener kleiner Kerl«, schluchzte sie, »hoffentlich
hat er nicht irgendwas auf eigene Faust unternommen …«

»Nun«, meinte Papa Dick, »sagen wir’s ehrlich. Er ist der
störrischste und unverständigste Sohn, den wir je hatten.«

»Aber wir haben doch gar keinen anderen …«, jammerte
Mama Dick.

Papa Dick nahm sie beruhigend in die Arme und
streichelte ihr übers Haar, wobei er das Nachthäubchen in
Unordnung brachte. »Beruhige dich, mein lieber Schatz«,
murmelte er, »er taucht bestimmt bald wieder auf. So
einem wie ihm passiert schon nichts. Wir finden ihn gewiss
wieder und dann werde ich ihm doch endlich mal den
Hosenboden ordentlich stramm ziehen.«

»Das wirst du nicht tun!«, heulte Mama Dick. »Du bist
ein Rabenvater. Und überhaupt – was ist, wenn er nun von
Räubern entführt worden ist?«

»Ach was«, sagte Papa Dick, »wir sind doch extra bei
dunkler Nacht gefahren, damit uns niemand sieht. Und
außerdem, bei diesem verdammten Wetter legt sich doch
kein Räuber auf die Lauer.«

»Das glaubst du doch selbst nicht!«, rief Mama Dick
immer verzweifelter. »Es wimmelt in dieser Gegend nur so
von Galgenvögeln.«

»Na gut, aber warum sollten sie so was tun?«, wandte
Papa Dick, nun selbst schon ziemlich unsicher, ein. »Wir
sind doch nur arme Puppenspieler. Wir können doch



überhaupt kein Lösegeld zahlen. Warum sollte jemand
unsern Knirps entführen?«

Mama Dick entzog sich der Umarmung ihres Mannes und
trat einen Schritt zurück. Sie war sehr blass geworden.
»Hier irgendwo in den Wäldern«, brachte sie mit Mühe
hervor, »haust doch Rodrigo Raubein, und das ist der
schlimmste und grausamste aller Raubritter. Das ist ein
vollkommen herzloser Mensch. Er tut Böses, weil es ihm
Spaß macht, Böses zu tun. Er will gar nichts dafür. Und
wenn er unseren Knirps …«

Sie konnte nicht weitersprechen. Und nun fing auch Papa
Dick zu weinen an. Sie hielten sich gegenseitig in den
Armen und der Regen rann ihnen über die Gesichter.

»Oh Schreck, lass nach!«, krächzte Sokrates aus dem
Inneren des Wagens. »Das wär eine schöne Bescherung.
Aber ihr solltet nicht gleich den Kopf verlieren. Vielleicht
ist Knirps nur mal eben ausgestiegen, um Pipi zu machen
oder so was.«

»In solchen Fällen«, antwortete Papa Dick, von
Schluchzern unterbrochen, »pflegt er aber zu rufen, damit
man anhält und auf ihn wartet.«

»Aber wenn du doch geschlafen hast, du Schlafmütze«,
fuhr Mama Dick ihren Mann an und schüttelte ihn, »dann
hast du überhaupt nichts gehört! Und das arme Kind irrt
nun in der Nacht herum.«

»Du hast ja auch geschlafen«, erwiderte Papa Dick
kleinlaut, »ansonsten hättest du’s gemerkt, wenn er
aussteigt.«

»Zum Kuckuck!«, kreischte der Papagei erbost. »Würde
vielleicht jemand so freundlich sein und den Wagen wieder
auf die Räder stellen? Sokrates hängt hier noch immer
kopfunter an der Gardinenstange, und sehen kann er auch
nichts, weil die Funzel ausgegangen ist, und überhaupt.



Wir bleiben eben hier und morgen früh, wenn die Sonne
aufgeht, wird Sokrates in der ganzen Gegend herumfliegen
und Knirps suchen. Und ihr könnt dasselbe zu Fuß machen.
Aber jetzt können wir alle miteinander gar nichts tun als
warten, ob er von selbst kommt. Also, stellt jetzt gefälligst
den Wagen wieder auf, damit Sokrates wenigstens
vernünftig nachdenken kann.«

Dieser Papagei war, wie man sieht, ein außerordentlich
nüchtern veranlagter Vogel und nicht leicht aus der
Fassung zu bringen. Er gehörte einer Rasse an, die
besonders klein und besonders bunt war; er sah aus wie ein
Clown, was er allerdings nicht sehr gern hörte. Außerdem
war er, wie das bei Papageien öfter vorkommt, erstaunlich
alt, schon fast hundert Jahre, also ungemein
lebenserfahren.

Dass er so perfekt zu sprechen verstand, lässt sich
einleuchtend erklären: Er war nicht nur mit Papa Dick und
Mama Dick, sondern schon mit Großvater Dick und
Großmutter Dick, die ebenfalls Puppenspieler waren, durch
die Lande gezogen und hatte alle Theaterstücke Hunderte
und Hunderte von Malen gehört, bis er sie fehlerlos
nachsprechen konnte. Und da er ein außerordentlich
gescheiter Vogel war, weshalb er übrigens auch den Namen
eines berühmten griechischen Philosophen trug, konnte er
inzwischen mit diesem enormen Wortschatz ebenso gut
umgehen wie irgendein Professor.

Papa Dick fand einen starken langen Ast, den er als
Hebel benutzte. Mama Dick packte ordentlich mit zu und
stemmte sich unter den Wagen. Willy, Ully und Dolly, die
drei Esel, legten sich mit aller Kraft ins Geschirr – und nach
einigen Versuchen gelang es, den Wagen wieder auf die
Räder zu stellen. Die Seite, die unten gelegen hatte, war



ziemlich schmutzig, aber das wusch der Regen bald ab.
Sonst war nichts beschädigt.

Das Ehepaar stieg hinein und zündete die Funzel wieder
an. Dann räumten sie die durcheinandergefallenen Sachen
auf und verstauten alles sorgfältig. Als das getan war,
setzten sie sich einander gegenüber an den kleinen Tisch in
der Essecke, hielten sich bei den Händen und blickten sich
gegenseitig bekümmert an. Keiner von beiden hatte Lust,
sich schlafen zu legen.

Mama Dick seufzte ab und zu und sagte immer wieder:
»Was können wir nur tun, Papa Dick?«

Und Papa Dick antwortete jedes Mal: »Ich weiß es nicht.«
Schließlich schüttelte Sokrates sein Gefieder und

plusterte sich. »Abwarten und Tee trinken!«, schnarrte er.
Und das taten sie dann auch, denn etwas Sinnvolleres

gab es in der Tat vorerst nicht zu tun.
Vor dem Wagen draußen standen Ully, Dolly und Willy im

Regen und Sturm. Das störte sie nicht, sie waren es
gewohnt. Aber diesmal ließen sie die Köpfe und die Ohren
hängen.



Zweites Kapitel

in welchem Knirps die Schauderburg belagert

Während weit, weit vorn auf der Landstraße Papa und
Mama Dick in ihrem Wagen saßen, Tee tranken und sich
um ihr Kind sorgten, bahnte sich Knirps einen Weg durch
das dickste Dickicht eines Waldes. Zu jener Zeit gab es
auch bei uns zu Lande noch richtige Urwälder mit
tausendjährigen Baumriesen, mit Schluchten, die noch
keines Menschen Fuß je betreten hatte, mit
Schlingpflanzen und Sümpfen, in denen Irrlichter auf und
nieder tanzten. Und der riesige Wald, um den es sich in
dieser Geschichte handelt, hieß der Bangewald, denn er
war ganz besonders unheimlich.

Es hieß, dass es dort nicht nur Bären und
Riesenschlangen gäbe, sondern auch Waldgeister,
schlimme Kobolde und alle möglichen anderen Ungeheuer.



Vor allem aber lebte hier, irgendwo in seiner unnahbaren
Burg versteckt, jener gefürchtetste aller Raubritter, den
Mama Dick schon mit solcher Ängstlichkeit erwähnt hatte:
Rodrigo Raubein.

Niemand im ganzen Land wagte seinen Namen anders
auszusprechen als hinter vorgehaltener Hand und in
flüsterndem Ton, denn schon allein seine Erwähnung galt
als gefährlich. Über die Wildheit und Bosheit dieses
Unmenschen gab es zahllose Geschichten. Vor allem aber
erzählte man sich geradezu unglaubliche Dinge über seine
gewaltige Kraft im Kampf, die ihn ganz und gar
unbezwinglich machte. Selbst die tapfersten Recken und
kühnsten Draufgänger zogen es vor, sich
erfolgversprechenderen Abenteuern zuzuwenden und um
den Bangewald einen möglichst großen Bogen zu machen.

Trotzdem – oder vielmehr gerade deshalb – hatte Knirps
beschlossen, diesen Mann aufzusuchen.

Diese erstaunliche Absicht soll auf der Stelle erklärt
werden, denn sonst könnte sich möglicherweise jemand ein
ganz falsches Bild von Knirps machen und ihn für
ungeheuer mutig oder gar für einen Helden halten.

Aber das war er nicht. Denn mutig ist jemand, der Angst
hat und seine Angst überwindet. Aber Knirps wusste
überhaupt nicht, was Angst ist, und deswegen brauchte er
auch nichts zu überwinden.

Angst hat nämlich nur einer, der das Böse kennt, das in
ihm steckt, und es deshalb nicht sucht. Und auch davon
wusste Knirps nichts. Er konnte sich einfach nichts
Richtiges darunter vorstellen. Deshalb war das keine
Tugend, sondern ein Fehler. Er hatte keine Ahnung, was
man gegen einen solchen Fehler tun konnte. Er hatte
gehört: Wer nicht zwischen Gut und Böse unterscheiden
kann, der bleibt ewig ein Kind. Aber das wollte Knirps



nicht, er wollte gerne erwachsen werden, und deshalb war
er ausgerissen und nun auf dem Wege zu Rodrigo Raubein,
der ja zweifellos ein Fachmann auf dem Gebiet des Bösen
war.

Noch immer tobte das Donnerwetter, der Regen stürzte
in Bächen hernieder, Blitze zuckten und Donner krachten
und der Sturmwind brachte den ganzen Wald in wilden
Aufruhr. Knirps war nicht gerade richtig angezogen für
seine Expedition. Seine kleine, magere Gestalt steckte in
einem Harlekinsanzug, den Mama Dick für ihn aus all den
Reststückchen genäht hatte, die ihr beim Schneidern der
Kostüme für die Marionettenpuppen übrig geblieben
waren. Kleine bunte Flecken aus Samt, aus Leder, aus
Goldstoff, aus Fell, aus Seide, aus Filz oder Wolle. Natürlich
war der Anzug schon völlig durchnässt und klebte ihm an
den Gliedern. Einen Hut hatte er auch nicht und seine
fuchsroten Haare standen ihm verstrubbelt um den Kopf.
Sein sommersprossiges Gesicht und seine blauen Augen
sahen aus, als wäre er geradewegs vom Himmel gefallen.

Im Schein der zuckenden Blitze erschienen die riesigen,
knorrigen Baumstämme wie allerlei seltsame Gestalten mit
verkrümmten Armen und Beinen, wie Gesichter mit
glotzenden Augen, knorpeligen Nasen und aufgerissenen
Mündern. Das vielstimmige Brausen und Heulen des
Sturmwinds klang wie ein Chor jammernder oder
drohender Stimmen. Aber Knirps marschierte weiter, ohne
sich davon im Geringsten beeindrucken zu lassen. Ab und
zu knallte er in der Dunkelheit mit dem Kopf gegen einen
Ast, den er nicht gesehen hatte, oder er purzelte über dicke
Wurzelstrünke. Aber er rappelte sich wieder auf und setzte
seine Wanderung unverzagt fort. Ein paarmal geschah es
sogar, dass der Wind Bäume entwurzelte, die krachend
umfielen und andere Bäume mitrissen. Knirps kletterte


